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  Vorwort




  




  




  Die Geschichte, die ich Euch erzählen möchte, habe ich von jemanden gehört, der mir sagte, dass sie wirklich wahr wäre.




  Es war an einem schönen lauen Sommerabend. Ich saß auf einer Bank im Park und sah den Enten zu, die nach den Brotkrumen schnappten, die ich zu ihnen zuwarf. Plötzlich setzte sich ein Mann neben mich. Ich dachte, was will der Alte von mir jungen Teen, wo doch alle Bänke ringsum frei sind. Er hatte einen eigenartigen Geruch an sich. Er stank wie verfaulte Eier und auch ein wenig nach Schwefel. Konnte aber sein, dass der Schwefelgeruch von dem Streichholz stammte, mit dem er seine Pfeife angezündet hatte. Ich schaute heimlich nach unten, ob er nicht einen Klumpfuß besaß und dann genau seine Stirn an, ob da nicht Hörner waren. Er sah noch unheimlicher aus, als ihn die untergehende blutrote Sonne sein Gesicht beschien und die Haut rötlich färbte.




  Dann begann er mit einem vertrauenserweckenden Ton die Geschichten zu erzählen, die ich wiedergeben möchte.




  Verzeiht mir, wenn ich sie in meiner Weise erzähle und nicht in der gehobenen Sprache wie einst Goethe oder Shakespeare seine Werke schrieben.




  Wenn ich in diesem Stil schreiben würde, würde man fragen, ob ich in der Disco einen Laserstrahl zu viel abbekommen hätte.




  Noch etwas, was mir sehr wichtig ist: Ich kann und will den Alkohol nicht verherrlichen, obwohl der Wein bis zum eigentlichen Punkt der Geschichte, soll heißen bis Winnie Wanda mit dem Motorrad nach England fliegt und eine besoffene Brieftaube den Brief verwechselt, eine nicht unerhebliche Rolle spielt.




  Auch ist die Begegnung mit einem schottischen Stier, dem bei einem Manöver irrtümlich der Schwanz abgeschossen wurde und seither statt Rot, das militärische olivgrün nicht mehr leiden konnte, nicht das Wunderlichste. Vielmehr erleben Winnie und die Motorradbesatzung Abenteuer am Loch Ness mit Nessie, von der sie ein Ei für die Zauberschule brauchen.




  Es kommt außerdem zu allerlei Verwechslungen unter der Führung der versoffenen Taube, bis sie schließlich den Teufel und seine Großmutter begegnen.




  Es ist eine Fantasiesatire mit vieler Situationskomik.




  Lest sie einfach und denkt Euch nix dabei.




  Noch einen Tipp: Wenn ihr die Kommentare nicht mitlesen wollt, dann überspringt einfach die in Klammern gefassten Texte.




  Und so vernehmt die erste Geschichte:




  




  Winnie Wanda und die verrückte Reise nach Drachenfels




  




  Also beginne ich zunächst mit den ersten zwei Sätzen, die aber auch fast die einzigen gelungenen in dieser Erzählung sind, nämlich so:




  Hoch über dem Rheintal, da wo die Mosel sich mit dem großen Bruder dem Rhein vereint, stand, umgeben von Weinbergen, ein Haus. Es war ein altes Haus, genauso alt, wie die Schlossruine die man von dem Fenster des Wohnzimmers sehen konnte.




  Hier wohnte die Familie Schmitt.




  Frau Schmitt war nicht unter diesem Namen geboren, denn sie entstammte einer geadelten Familie, allerdings aus einer bereits vor hundert Jahren verarmten. Das Haus zu unterhalten fraß fast das gesamte Vermögen auf. Sie hätten es ja verkaufen können, aber es gab Probleme wegen des Alters des Hauses, denn dieses greise Bauwerk wollte niemand erwerben, eine Renovierung käme dem Neubau eines Bungalows gleich.




  Eigentlich spielt nicht der Wohnsitz der Familie Schmitt eine große Rolle, sondern die alte Schlossruine, aber davon später.




  Im Grunde hatten die Schmitts eine harmonische Ehe. Wenn er den Mund hielt und ihr folgte.




  Kurz die Beschreibung der Eigenschaften des Ehepaares:




  Sie: herrisch, hochnäsig, arrogant, zynisch, böse. Genug der schlechten Worte.




  Er: gemütlich, edelmütig, fröhlich, (wenn sie nicht in seiner Nähe war) und sanft.




  




  ***




  




  (Nun muss ich euch kurz langweilen, aber das gehört zu der Geschichte, wie der Punkt auf dem i, den ich immer vergesse.)




  




  Als Herr Schmitt, ein rundlich kleiner Herr, mit hüpfendem Bauch, denn, wenn er ausnahmsweise etwas zum Lachen hatte, schwappte er auf und ab, zufällig in Frankfurt an einem Antiquitätenhaus vorbeiging, sah er im Schaufenster des Händlers einen alten Sessel, in den er sich sofort verliebte. Es war eine einseitige Liebe, denn der Sessel konnte ja nicht zurück lieben, er war ja nur ein Sessel.




  Es war bei dem alltäglichen Spaziergang in seiner Mittagspause. Angeblich arbeitete er schwer in einem der Bankhochhäuser, was er dort genau tat blieb sein Geheimnis.




  Der Preis war sehr hoch, aber wenn man sich in etwas verliebt hat, kann der Preis noch so hoch sein, man will es einfach haben.




  Nur, wenn er ihn kaufen würde, wäre wohl wegen dieser enormen Ausgabe das Gezeter seiner Gebieterin groß. Bei dem Sessel hatten sich auf dem Sitz Abnutzungsfalten gebildet, genauso wie bei seiner Frau. Natürlich im Gesicht seiner Gattin. Ihren Allerwertesten hatte er seit Jahren nicht mehr gesehen. Na ja, als er sie kennenlernte, war ihr Antlitz noch glatt wie ein Kinderpopo. Allerdings die Falten bei ihr im Antlitz waren nicht nur durch das Alter entstanden, sondern auch durch ihre Boshaftigkeit. Oder habt ihr schon einmal ein schönes faltenloses Hexengesicht gesehen? Doch halt das kommt noch.




  So ging Herr Schmitt in das Antiquitätenhaus und sprach mit dem Trödler, handelte mit ihm und kaufte das alte Stück.




  Der Trödler war zufrieden diesen alten Sessel endlich los zu sein. Er hatte ihn irgendwann einmal von irgendeinem Sperrmüllhaufen genommen und etwas zurechtgeleimt und Herr Schmitt war glücklich ein so schönes Stück erworben zu haben, auch wenn der Preis seinen Geldbeutel gesprengt, genauer gesagt, seinen Scheck zum weinen gebracht hatte.




  Der Sessel spielt später noch einmal eine wichtige Rolle.




  Im Moment aber er gehört auch hier zu diesem Abschnitt, denn es hängt mit der versoffenen Brieftaube zusammen.




  Abends, wenn Herr Schmitt von der Arbeit kam und seine Frau und auch die Kinder sich in die Betten begeben hatten, genoss er die Ruhe, um sich in den alten Sessel zu setzen, ein Gläschen Rotwein neben sich auf den Tisch zu stellen, eine Pfeife anzuzünden und aus dem Fenster zu sehen, um die alten Gemäuer der Schlossruine anzuschauen.




  Er konnte lange hier unten verweilen, denn seine Frau und er schliefen sowieso in getrennten Zimmern. Angeblich weil er schnarchte, was er natürlich nicht abstreiten konnte, dass er es nicht tat. Sich selbst im Schlaf beobachten ginge wohl nur mit einer Kamera oder einem Kassettenrekorder.




  Nun müssen auch kurz die Kinder erwähnt werden, denn diese spielen eine nicht unerhebliche Rolle.




  Sie hatten zwei Mädchen und einen Sohn. Das hieß, eigentlich hatten sie nur ein Mädchen, das andere besaßen sie. Das Mädchen, das sie besaßen und der Sohn waren im gleichen Alter, obwohl sie keine Zwillinge waren.




  Unmöglich?




  Es war so:




  Irgendwann, etwa vor zwölf Jahren, lag vor ihrer Tür ein Körbchen mit einem kleinem jammernden Etwas darin, das sich als ein kleines Mädchen entpuppte.




  Herr Schmitt, der im Gegensatz zu seiner Frau, Kinder liebte, tat dieses Wesen leid, das da strampelnd auf dem Tisch lag, während er es mit einer Hand fest und der anderen die eigene Nase zuhielt, weil seine Frau gerade die Windel wechselte.




  Das war, nachdem sie das Findelkind in das Wohnzimmer genommen hatten, um am fürchterlichen Gestank zu merken, dass da was nicht in Ordnung war. Da es von dem hinteren Teil kam, schauten sie auch dort nach. Denn sie hatten damals mit Kindern noch keine Erfahrung.




  Sie adoptierten dieses kleine unschuldige Wesen.




  Nun werden sich viele fragen, wieso war da Frau Schmitt einverstanden?




  Weil sie gerade schwanger war. Um nicht Fehler bei dem eigenen Kind zu machen, da ja sie noch nie gebar und damit keine Erfahrung gesammelt hatte, mit Windeln wechseln und so, konnte sie an einem fremden Kind üben, ohne Schaden später am eigenen Fleisch und Blut zu begehen. Wenn da was schief ging … war ja nicht ihr Kind, das sie geboren hatte.




  Der andere Grund war, weil in dem Körbchen in dem sie das Kind fanden, ein Umschlag mit einer Bestimmung lag, die beinhaltete, dass eine nicht unerhebliche Summe bei einem Anwalt hinterlegt sei, wenn das Kind adoptiert würde. Bei diesem Betrag konnte auch Frau Schmitt Kinder lieben.




  Nach der Adoption wollten sie den Anwalt aufsuchen, um ihn die Adoptionspapiere vorzulegen. Doch stimmte weder die Adresse des Anwaltes noch der Name.




  Natürlich bekam Herr Schmitt die Schuld von seiner Frau zugewiesen und damit war aber auch die schlechte Behandlung des Kindes besiegelt, natürlich nur durch die böse Frau Schmitt und nicht durch ihn, den sanften Mann. Das arme Mädchen hatte wirklich nichts mehr zu lachen.




  Auf dem Zettel stand auch der Name des Mädchens und zur Verwunderung ebenfalls der Nachnahme. So erfuhren die Schmitts im Nachhinein, dass dieser Name nicht echt sein konnte, denn solange sie suchten, kamen sie am Ende der Nachforschungen zu dem Ergebnis, dass es diesen Namen nicht gab. So blieb die Person, die das Kind aussetzte im Verborgenen, jedenfalls vorläufig.




  Durch den Zettel, der im Körbchen lag, erfuhren sie, dass das Kind Winnie Wanda hieß und so wurde sie auch nur noch von Frau Schmitt gerufen. Mit beiden Namen. Nicht immer. Es gab auch Tage, an denen sie nur Winnie sagte, aber das war, wenn sie eine Arbeit verrichten sollte, wie zum Beispiel das gehasste Rasenmähen.




  Frau Schmitts Liebling blieb der verzogene Balg mit der fürstlichen Bezeichnung Balduin. Der Name stammte von einem Ururgroßvater dem Fürsten von Balduinstein.




  Doch die Geschichte schreitet zu schnell voran.




  




  ***




  




  Oben, vom ersten Stock, dort wo sich die Schlafzimmer befanden, hörte Herr Schmitt das Kind schreien und seine Frau keifen: „Halt endlich die Klappe und schlafe!“




  Herr Schmitt schmunzelte und schlürfte genüsslich den Wein über die Zunge.




  Er streichelte zärtlich mit seiner Hand über die, mit Samt überzogene Lehne des Sessels. Dass er mit dem einen Finger hängen blieb, weil sie bereits eingerissen war, störte ihn nicht weiter.




  Der Mond war aufgegangen.




  Herr Schmitt verfiel bei dem Anblick des Trabanten in sehnsüchtige Gedanken, die nach der Ferne strebten. Einmal dem Alltag entfliehen. Von diesem keifenden Weib und den schreienden Kindern und dem muffigen Haus, mit all den toten Verwandten, die in seinem Geist noch umherliefen, die er meinte, immer noch zu sehen. Ja, manchmal erschrak er vor seinem eigenen Schatten, weil er glaubte, sein toter Schwiegervater würde nach ihm greifen. Er war genauso wie die Tochter, Herr Schmitts Frau, nicht nur in der Figur, natürlich ohne Busen, sondern auch im Charakter. Auch hier sollte man sich die vorangegangenen Sätze genau einprägen, ich meine die toten Verwandten.




  Weit weg fliehen, wenn es sein müsste, sogar auf den öden steinigen Mond.




  Eine Wolke schob sich vor den Himmelskörper und hüllte die Umgebung in Dunkelheit.




  Da geschah etwas, was auch mit zur Veränderung des Lebens der Schmitts beitrug.




  Etwas klatschte gegen das Fenster.




  Herr Schmitt dachte zunächst an einen Vogel, der sich beim Flug verirrt hatte, aber, so sagte er sich, die Vögel sitzen schon längst in den Bäumen oder sonst wo, denn wo ein Vogel übernachtete, darüber machte er sich keine Gedanken.




  Interessiert stand er auf und öffnete das Fenster.




  Unten auf dem Rasen sah er etwas liegen, was einem großen Vogel ähnlich sah. Das Fenster war nicht sehr hoch vom Rasen entfernt, so dass er, als er sich etwas mehr hinausbeugte, tatsächlich ein gefiedertes Tier liegen sah, das einer Taube, allerdings einer riesigen, vergleichbar schien.




  „Tausend Meilen fliegt man und dann das. Könnt ihr im Sommer nicht die Fenster offen haben, wie andere normale Bürger auch?“




  Herr Schmitt schüttelte den Kopf. „Muss wohl am Rotwein liegen. Habe aber doch nur ein Glas getrunken“, sagte er leise zu sich. „Da liegt ein Vogel und ich höre ihn sprechen“, sinnierte er weiter. „Aber da liegenlassen will ich ihn auch nicht. Wenn der tot ist, dann fängt er an zu stinken und das zieht in die Wohnung. Hier stinkt es sowieso schon wie in einem Taubenschlag. Werde ihn mal von dort entfernen“, sagte er zu sich und begab sich nach draußen auf den frisch gemähten Rasen.




  Er trat sanft auf, Angst davor einen Halm mehr zu zertreten. Denn sie hatten einen sehr gepflegten Rasen.




  Frau Schmitt legte großen Wert darauf. Sie ließ durchblicken, bei Bekannten und Partygästen, dass sie einen Gärtner hätten. Damit aber alles auch so aussah, als würde es von einer Fachkraft instand gehalten, wurde Winnie Wanda eigens zu einem Gärtnermeister geschickt, der ihr das exakte Rasenmähen und auch andere Dinge beibrachte, die zur Pflege der Grünanlage nötig waren.




  Vorsichtshalber verzichtete Frau Schmitt bei der Auswahl der Pflanzen auf schwer zu pflegende Exemplare. Statt Hecken umgrenzte das Grundstück ein Zaun. Die Hecken zu schneiden traute sie Winnie Wanda wohl doch nicht zu, denn Kinder nehmen es mit geraden Linien nicht so genau, da war den Zaun zu streichen schon eher zumutbar. Natürlich mochte Winnie Wanda diese Arbeit überhaupt nicht, so gab es sie jedes Mal als Strafarbeit und davon hatte Frau Schmitt genug zu vergeben.




  Ihr verzogenes Söhnchen wurde von so einer erniedrigenden Arbeit verschont, denn Adel verpflichtete zum Nichtstun und dann vielleicht auch noch Zaun streichen mit diesem Namen. Balduin, den Namen des Ur Urgroßvaters mit Farbe bekleckern, nein, das ging wirklich nicht.




  Herr Schmitt sah die Stelle unter dem Fenster, wo die Taube liegen musste, aber sie war leer. Nun war er überzeugt, dass doch der Wein sich seines Geistes bemächtigt hatte. Er drehte sich um, um zurück ins Haus zu gehen.




  „Eine momentane Funktionsstörung des Geistes. Sonst vertrage ich schon einige Gläser Rotwein. Da wird sogar meine Frau noch schön. Allerdings erst so nach dem achten Glas“, murmelte er schmunzelnd.




  „Na endlich, was machst du denn draußen? Hier spielt die Musik! Übrigens gar nicht so übel, der Rotwein. Ein bisschen sauer aber dennoch süffig.“




  Zunächst einmal stand Herr Schmitt mit offenem Mund da. War doch klar. Eine Taube, die redete, war schon zu viel, aber eine, die dazu noch eine Weinkennerin war, war doch viel zu viel. Herr Schmitt wankte innerlich, ob er körperlich schwanken, oder gleich in Ohnmacht und damit umfallen sollte.




  „Der Stress. Alkohol soll eigentlich den Arbeitsstress abbauen, aber bei mir ist es scheinbar das Gegenteil“, sagte er zu sich und ließ sich in den alten Sessel plumpsen, wobei dieser mit ihm seitlich wegkippte. Das eine Bein hatte der Trödler wohl doch nicht so richtig geleimt oder es war billiger Holzleim der schon bei einem feuchten Nieser, das Geleimte auflöste.




  „Sag mal, du bist doch nicht wirklich da. Ich meine, ich sehe dich doch nicht auf dem Tisch sitzen, neben meinem Rotwein und mit einer Tasche um den Hals.“




  Herr Schmitt stockte. „Habe ich Tasche um den Hals gesagt? Nun spinne ich total. Eine Taube säuft Rotwein mit einer Tasche um den Hals.“




  Er fing laut an zu lachen, dämpfte aber seine Stimme, als er das Baby wieder kreischen hörte und die keifende Stimme seiner holden Ehegattin.




  „Alkohol vertrage ich wohl überhaupt nicht mehr. Ich meine, ich säße schief im Sessel. Ich werde mit dem Rotwein aufhören. Oder besser noch lieber nur noch Wasser trinken.“




  „Also gib mal acht Junge!“ Die Taube schritt an die Kante des Tisches und sah zu Herrn Schmitt hinunter, der noch immer in der schiefen Lage harrte.




  „Pass mal auf: Erstens bin ich eine Brieftaube, daher die Tasche um meinen Hals und zweitens trinke ich für mein Leben gerne Alkohol und drittens ist deine Lage mehr als schief, wenn ich an deine Alte denke und auch noch, weil von deinem Lieblingssessel das Bein weggebrochen ist. Und ich rede wirklich mit dir.“




  Herr Schmitt fand es erniedrigend und auch zu dumm, dass dieser Vogel auf ihn herabsah und solche Reden schwang. Er versuchte aufzustehen, jedoch bei dem schiefen Sessel war das schier unmöglich, daher rutschte er nach vorne weg, um anschließend auf dem Boden zu liegen.




  In dem Moment ging das Licht an und seine Frau stand an der Treppe.




  „Hast wohl einen zu viel gehoben, dass du dich schon auf der Erde wälzt. Du versoffenes Mannsstück. Mach, dass du ins Bett gehst! Ich will Baby nur das Fläschchen geben. Solltest eigentlich du machen, damit ich auch mal ein Auge zumachen kann. Aber so besoffen, wie du bist, wirst du es wohl kaum können. Wir reden morgen noch darüber“, sagte sie und schaltete das Licht wieder aus.




  Obwohl sie beinahe über etwas stolperte, machte sie es nicht wieder an, denn sparen war ihre Devise.




  Herr Schmitt rappelte sich hoch und stand vor dem Tisch.




  „Du bist also nicht da. Sie hat dich nicht gesehen. Also ist es doch bei mir der Alkohol“, stellte er erfreut fest.




  „Sie kann mich nicht sehen. Nur du. Aber ich existiere wirklich.“




  Frau Schmitt kam aus der Küche zurück. Sie sprach ihn an, bevor sie nach oben ging, und zwar mit: „Schmitt!“




  Herr Schmitt hatte gar nicht mehr damit gerechnet, dass die Frau noch etwas sagen wollte, sondern dachte an die seltsame Taube vor sich, daher kamen die Worte über seine Lippen, wie damals noch in den verliebten Jahren: „Ja mein Täubchen.“




  „Komme mir nur nicht so“, keifte sie und ging nach oben.




  „Die wollte mir doch was sagen, hat sie wohl vergessen“, dachte er. „Aber wenn sie mich mit den Nachnamen anspricht, bedeutet das nichts Gutes.“




  Allmählich fand er keinen Gefallen mehr sich mit einem Hirngespinst zu unterhalten, denn, dass die Taube eines war, davon war er inzwischen überzeugt.




  So entschloss er sich ins Bett zu begeben, um endlich sein Gehirn abzuschalten und damit auch dieses Unikum vor sich auf dem Tisch wegzulöschen.




  Doch da fiel ihm ein, wenn er schon so spinnt, dann wollte er aber auch das Ende wissen und was die Taube überhaupt von ihm wolle.




  „Also, angenommen du bist echt und tatsächlich eine solches Wunderwesen, was führt dich zu mir?“




  „Kannste nicht noch mal?“, fragte der Vogel. Er wippte mit dem Kopf zu dem leeren Weinglas.




  „Ist doch nichts mehr drin, warum sollte ich da versuchen, was zu trinken?“




  „Man seid ihr Menschen immer so schwer von Begriff? Du sollst noch mal was nachschenken. Nach ein paar Tropfen Alkohol kann ich einfach besser denken. Allerdings trübt es auch mein Sehvermögen, so sah ich nicht, dass du das Stubenfenster geschlossen hattest. Nun bin ich da. Und nun schenk noch nach oder wartest du, bis das Glas sich von selber füllt?“




  Herr Schmitt nahm verdattert die Flasche und schenkte ein.




  Das Tier sog genüsslich den roten Rebensaft in sich und zum Abschluss rülpste sie noch ordinär.




  Die Taube senkte den Kopf zur Tasche und zog einen Brief hervor: „Sie sind doch Herr Schmitt.“




  „Jawohl Schmitt mit zwei weichen t.“




  „Ich kenne nur weiche Eier, die übrigens meine Lieblingsspeise sind. Denn ich hasse die Getreidekörner, mag sie lieber flüssig. Ich meine gebrannt zu Schnaps.“




  „Also jetzt reicht es. Bevor ich total durchdrehe, gehe ich lieber ins Bett. Ist doch nicht mehr auszuhalten. Eine alkoholkranke Taube als Briefträger, die meinen Rotwein wegsäuft. Ich brauche dringend Ruhe."




  „Darum möchte ich auch gebeten haben“




  „Um was?“




  „Na um Ruhe. Ich habe eine amtliche Mitteilung zu machen“, sagte die Taube und schlürfte noch einmal ordentlich aus dem Glas Rotwein.




  „Also Herr Schmitt. Hick. Ich habe hier einen Brief für sie. Hick.“




  Die Taube stockte und es überkam ihr mindestens fünfmal ein Hick. Dann legte sie den Brief mit ihrem Schnabel auf den Tisch und ging mit den Augen ganz nahe an die Schrift.




  „Das ist auch so ein übel. Ein Schluck zu viel und ich kann nicht mehr richtig sehen. Ich habe den Brief vertauscht. Hier steht Shmis. Hick.“




  Sie tauschte den Brief wieder aus.




  „Schmitti, ich darf dich doch so nennen? Oder darf ich hick dich Gustav nennen? Ich meine so unter Saufkumpanen.“




  „Nun aber reicht es. Ein bisschen Respekt sollten die Tiere vor den Menschen schon haben. Also was ist nun mit dem Brief.“




  Herrn Schmitt kam inzwischen die Geschichte schon zu blöd vor. Er fand, sie sollte jetzt endlich zur Sache kommen, denn so langsam sehnte er sich nach seinem wohlverdienten Schlaf.




  „Nun gut“, sagte die Taube, „ich bin eine englische, hick, Brieftaube und bin von dem langen Flug auch ein bisschen müde. Ich lege dir den Brief auf den Tisch. Hick. Ich werde mir ein Nachtquartier draußen suchen und bisschen ruhen, bevor ich nach England zurückfliege. Hick.“




  Jetzt wusste Herr Schmitt, dass er wirklich fantasierte. Eine englische Brieftaube fliegt nach Deutschland, um irgendwo im Rheingau ein Haus zu finden, in dem Herr Schmitt wohnte.




  Die Taube legte den Brief ab und flog schwankend durch das offene Fenster.




  Herr Schmitt schloss es sofort nach ihr und drehte sich um, um nach oben zu gehen.




  Es entging ihm jedoch, dass die Taube noch einmal zurückkam und in der Annahme das Fenster sei noch offen, dagegen flog und benommen ins Gras purzelte. Sie sah noch in letzter Sekunde, wie ein Kater sich tastend näherte. Mit letzter Kraft flog die Taube hoch und murmelte. „Immer diese deutschen Katzen.“




  Die Kraft reichte gerade noch bis auf den nächsten Baum, ganz oben in die Spitze.




  Es war auch im Nachhinein nicht festzustellen, weil es auch keiner sah, ob nun die Baumspitze oder aber die Taube wankte.




  Noch bevor sie vor Erschöpfung einschlief, murmelte sie: „Also, heute ging doch wirklich alles daneben. Ich habe alles verwechselt. Ich sollte doch keinem Schmitt einen Brief geben, sondern Winnie Wanda, die bei Schmitt wohnt. Nur sie sollte ihn sehen und kein anderer. Warum gibt es auch so viele Schmitt und Smiths auf der Welt? Ich werde die nie wieder Alkohol trinken. Der macht dumm und man macht nur Fehler …“ sagte sie und schlief auf der wankenden Baumspitze wankend ein.




  Auch hier veränderte sich vieles durch diese unglückliche Verwechselung und hier beginnt die unglaubliche Geschichte des zukünftigen Lebensweges von Winnie Wanda.




  




  ***




  




  Am nächsten Morgen spielte sich die ständige Zeremonie ab. Zunächst war Winnie Wanda als Erste wach, um nach unten zu gehen, um wie befohlen jeden Morgen den Tisch zu decken. Das war nun mal so. Sie war nicht nur Gärtnerin, sondern auch eine Dienerin.




  Dann humpelte schlaftrunken der dickliche, nach dem Vater gehende Sohn, Balduin ins Bad. Nach dem Vater ging er nur im körperlichen Umfang, sein Inneres war von der Mutter vererbt worden. Genauso böse, giftig, zänkerisch, diese Worte wurden bereits erwähnt.




  Das Schlimmste aber war sein allmorgendlicher Gesang.




  Er war so grauenvoll, dass sogar Schmitts Kater die Flucht ergriff und seine morgendliche gefüllte Milchschüssel fluchtartig verließ, um sich irgendwo ein Plätzchen zu suchen, an dem diese, Gehör mordende Töne nicht hinkamen. Zumindest nur in abgeschwächter Form, denn der Junge musste im Bund mit den Luftgeistern stehen, die, die Wellen überall hintrugen.




  Alle hassten diesen ‚‘kennen sie die Melodie’ nervtötenden Gesang, außer Frau Schmitt. Sie war überzeugt, ihr Sohn würde einmal ein großer Sänger werden, nicht nur wegen des Gesangs, sondern weil sie sich sagte, alle großen Opernsänger seien dick. Und so durfte er viel essen und trällern. Frau Schmitt fand es gut und damit mussten es auch die anderen so finden.




  Eigentlich war jetzt Herr Schmitt an der Reihe das Bad zu benutzen, aber da lief heute etwas schief, in der morgendlichen Abfolge.




  Frau Schmitt war es peinlich, dass sie nicht gemeinsam aufstanden und den Anschein erwecken könnten, sie würden nicht vereint ein einem Schlafgemach nächtigen. Obwohl die Kinder schon längst vom Rauswurf aus den ehelichen Gemächern des Herrn Schmitt wussten.




  So sah denn Frau Schmitt sich um, bevor sie an die Türe ihres Gatten klopfte, ob im oberen Bereich die Ebene frei von Beobachtern sei. „Die ganze Nacht saufen und dann nicht aufstehen“, keifte sie laut und gedämpfter hinzuzufügen: „Nun mach schon. Sonst wecke ich das Baby auf.“




  Herr Schmitt wusste nicht, war es eine Drohung das Baby extra aufzuwecken, damit es durch sein Kreischen den Gesang des Sohnes noch übertönte oder nur durch ihr Nerven tötendes Pochen und Keifen an seiner Türe den Schlummer des kleinen Balgs zu unterbrechen.




  Wenn keine außergewöhnlichen lauten Ereignisse eintraten, wurde das Baby erst gegen Mittag wach, denn es hatte nachts nicht anderes zu tun, als die Familie in Trab zu halten. Natürlich brauchte ein so kleines Wesen nach einer anstrengenden Nacht auch den nötigen Schlaf und das war von früh bis in den Mittag. Schließlich lag wieder eine anstrengende Nacht vor ihm.




  Herr Schmitt kam schlaftrunken aus dem Zimmer und sah in das nicht gerade charmante Gesicht seiner Frau.




  „Sieht aus, wie ein Mob der ins Wasser gefallen ist“, dachte er aber nur, nachdem seine Blicke von der Mundpartie zu den Haaren streiften, denn dies hörbar zu äußern wäre gleich eines Todesurteils.




  Da sein Sohn noch das Bad besetzte, denn er hörte es noch an dem Gesang, der ihm bis in die Zehenspitze drang und den Nagel zum Krümmen brachte, ging er zunächst einmal die Treppe hinunter.




  Nachdem Herr Schmitt an der letzten Stufe angelangt war und beinahe über den flüchtenden Kater stolperte, der immer noch keinen Platz der Ruhe gefunden hatte, entwirrten sich seine Gedanken der Nacht. Als er den Tisch mit dem leeren Weinglas und daneben den Sessel mit




  dem abgebrochenen Fuß gesehen hatte, vielen ihm die seltsamen Ereignisse wieder ein.




  Er eilte zu seinem Lieblingsstück, hob ihn etwas an, stellte den abgebrochenen Fuß, der eigentlich nur weggeknickt war, unter die Stelle an der hingehörte, so dass wenigstens sein schiefer Liebling nicht in seinem Herz schon am frühen Morgen einen Schmerz verursachte.




  Nun fiel ihm auch das Erlebte des Abends zuvor wieder ein. Die Taube, der Brief und sein Gespräch mit ihr.




  „Siehst dir wohl deine Schandtat von gestern wieder an?“, hörte er seine Frau erneut keifen. Er, noch in Gedanken bei der Taube und sagte wie abends zuvor geistesabwesend: „Was ist




  mein Täubchen.“




  Sie war an diesem Morgen jedoch darüber verdutzt, denn unmöglich konnte ihr Mann dies aus einer Weinlaune heraus sagen, denn eines wusste sie, morgens trank er nie. Schockiert ließ sie sich in den Sessel fallen, den Herr Schmitt zuvor aufgestellt hatte. Bevor Herr Schmitt seine Frau warnen konnte, lag sie bereits mit dem Prunkstück auf dem Rücken, denn durch ihren Plumps in das kostbare Stück brach auch noch das zweite hintere Bein ab, so dass der Sessel rückwärts wegkippte.




  Es war kein schöner Anblick, als Herr Schmitt seine Frau auf dem Rücken liegen sah.




  Das Nachthemd, übrigens nach Babys Geburt lang und hochgeschlossen, war nach oben gerutscht und nun sah Herr Schmitt, was sie noch darunter anhatte, denn bis auf weiteres war nur das Betrachten des Gesichtes seiner Frau gestattet gewesen. Ihre Unterhosen gingen bis an die Knie und endeten mit viel Gezierte. Warum sie so etwas trug, blieb wohl ihr Geheimnis, denn die Unterwäsche sah doch sowieso niemand.
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